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  ndere Zeichnungen sinken, 

zu kleinen Objekten verarbeitet, im Dispersions-

see dem Untergang entgegen, Archiv (geloopt). Es 

ist eine Abwärtsspirale, liest man diese Serie in 

chronologischer Reihung: Von der Neuordnung zur 

Umgestaltung zur Einzementierung in Grundie-

rungsfarbe. Als neues Werk existiert nun die foto-

grafische Dokumentation dieser Wiederverwertung 

bestehender Arbeiten weiter. 

Mehr als nach der Verschiebung des einen 

Materiellen in die nächstgelegene Kategorie des 

anderen zu fragen, eröffnet diese aktuelle Serie die 

Frage, was man als Künstlerin mit der eigenen Ar-

beit eigentlich noch tun kann, wenn sie einem nach 

langem Denk- und Umsetzungsprozess zu einem 

tatsächlichen Gegenüber geworden ist. 

Einst produzierte Arbeiten zu zerstören und 

in neue Entwürfe einzubauen ist die sichtbare Seite dieser kreisenden Bewegung, mit der Ro-

switha Weingrill ihren eigenen künstlerischen Output reflektiert. Die andere Seite zeigt sich im 

Nachdenken über die immaterielle, unverkäufliche Arbeit einer Künstlerin, die nicht unmittelbar 

zur Produktion von Kunstwerken führt, diese aber auch erst möglich macht. 

RW: „Seit 2006/07 führe ich eine Liste mit Bewerbungen für Ausstellungsbeteiligungen 

und dergleichen. In chronologischer Reihenfolge sammle ich zuerst alle Ausschreibungen, die 

interessant sein könnten. Dann markiere ich diejenigen gelb, an denen ich teilgenommen habe. 

Wird etwas aus meiner Bewerbung, ändere ich die Markierung in Grün, wenn nicht, in Rot. Das 

Inhalt und Form summie-
ren sich zu einer Anhäu-
fung von Materialgut. 
Unterstand sieht aus wie 
ein Kartenhaus, ist aber ein 
architektonisches Objekt 
in zwischenmenschlicher 
Größe, das Roswitha Wein-
grill aus älteren gerahm-
ten Arbeiten gebaut hat. 
Auch in Kontakt verwertet 
sie eine alte Zeichnung zu 
einer Pop-up Grußkarte. 
Kontakt persifliert die 
bekanntlich so wichtige 
Kontaktaufnahme und 
Vernetzung unter Kunst-
schaffenden unter Zuhilfe-
nahme eines verkitschten 
Kommunikationsmittels 
wie der Pop-up Grußkarte.
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Verhältnis von Grün zu Rot liegt, grob geschätzt, bei 10% zu 90%. Das ist immer wieder frustrie-

rend, aber irgendwie bilde ich mir ein, dass es für mich besser passt, mich zu bewerben, weil mir 

das Netzwerken nicht so liegt. So bleibt mir eben nur die Option darauf zu spekulieren, irgend-

wann doch wieder mal bei den 10% dabei zu sein, auszustellen und präsent zu sein. Letztens 

habe ich gehört, dass eine Faustregel besagt, dass man jährlich zwölf Ausstellungen braucht, 

um überleben zu können. Davon bin ich weit entfernt und viele meiner KollegInnen auch, wobei 

einige es trotzdem schaffen. Und plötzlich ist man dann nicht mehr so frisch.“ 

Diese Publikation fragt nach dem Leben und Arbeiten junger KünstlerInnen und deren 

persönlichen Strategien, mit den „prekären Herausforderungen“ des Kunstkontextes umzuge-

hen. Wir wollen davon ausgehen, dass die LeserInnen eine Vorstellung davon haben, was mit 

„prekären Herausforderungen“ gemeint ist. Wer fragt, soll eine Antwort bekommen: Wir sind 

KünstlerInnen, LehrerInnen, HerausgeberInnen. Wir leben zwischen unserer Kunst, unserem Be-

ruf, unserem Schreiben, unseren PartnerInnen, KollegInnen, FreundInnen, Familien. Wir leben 

zwischen unseren Wohnungen, Arbeitsplätzen, Ateliers, zwischen Ausstellungen, Computern, 

Zeichentischen, Büchern, Zeitschriften. Wenn wir abends ausgehen, treffen wir FreundInnen, die 

auch KünstlerInnen, LehrerInnen, HerausgeberInnen und AutorInnen sind. Bei Eröffnungen und 

Performances sehen wir uns die Arbeiten uns bekannter und persönlich unbekannter KünstlerIn-

nen an. Wir sehen uns auch die KünstlerInnen selbst an und die Strategien, die sie entwickelt ha-

ben, um innerhalb der „prekären Herausforderungen“ unseres Arbeitsfeldes leben und arbeiten 

zu können. Oft, immer häufiger als früher, diskutieren wir diese Bedingungen und die aus ihnen 

geborenen Strategien mit unseren Vertrauten. 

Wir haben gelernt, den Kontext unserer öffentlichen Äußerungen zu reflektieren und gege-

benenfalls umzuschreiben: Diese Publikation fragt auch nach dem Werdegang junger Künstle-

rInnen. Wir aber fragen nach dem Werdegang der Arbeit junger KünstlerInnen. Über Geld spricht 

man nicht, besagt die bürgerliche Etikette, und tatsächlich spricht eine Generation, die soviel 

über Arbeit spricht, artig wenig über deren Bezahlung. Hört man unseren Gesprächen über Ar-

beit zu, entsteht der Eindruck, wir hätten keinen Bedarf an Bezahlung. Aber natürlich brauchen 

wir das Geld. Was fürchten wir, würde passieren, würden wir über die faire Bezahlung unserer 

geleisteten Arbeit verhandeln? 

Einen Text über die Arbeit einer Künstlerin zu schreiben bedeutet, Inhalte festzulegen, 

sie zu formulieren, zu überarbeiten. Bedeutet Denk- und Schreibarbeit, Fragen stellen, Inter-

view führen, Text transkribieren, Gedanken formulieren und so fort. 250 Euro sind als Honorar 

für Text- und KünstlerInnenbeitrag vorgesehen. Gerecht geteilt macht das 125 Euro pro Kopf. An 

diesem Text habe ich fünfzehn Stunden gearbeitet. Arbeitszeit ist unmessbar geworden, weil 

man die Arbeit überallhin mitnimmt. Gleichermaßen wird gar nicht versucht, das Unmessbare 

gerecht zu bezahlen. Stattdessen gibt es Pauschalangebote für die idealistischen ArbeiterInnen, 

weil sich irgendwann garantiert alle Arbeit bezahlt machen wird. Weil wir an diese Vertagung der 

Gerechtigkeit auf unseren Eintritt ins Arbeitsparadies glauben, hören wir auf, an der gerechten 
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Bezahlung unserer Arbeit im Kunst-/Kulturbereich zu arbeiten und suchen uns stattdessen Ar-

beit in anderen Bereichen, die sich dank Gewerkschaft und Arbeitsrecht aus der Bezahlbarkeit 

nicht ausklammern können. 

Wenn ich in der Arbeit von meiner Arbeit erzähle (übersetzt: Wenn ich als Lehrerin im Kunst-

unterricht in der Schule davon erzähle, wie und was ich als Künstlerin arbeite), bekomme ich von 

den Jugendlichen die meiste Aufmerksamkeit. Ich erzähle ihnen über das Werk, den Auftrag, die 

Ausstellung, den Verkauf, die Förderungen, die Konkurrenz, die Solidarität, die Vernetzung, die 

Ausstellungshäuser, die Universitäten. Ich spreche darüber, wie ich meine Arbeit durch Arbeit 

finanziere. Irgendwann werde ich immer gefragt, ob ich unterrichte, weil ich Geld brauche. 

Arbeit ist für uns, was sie für eine andere Generation in einer anderen Zeit, losgelöst von 

der eigenen Verwirklichung, noch nicht war. Arbeit heute durchdringt das Private, das Persönli-

che. Arbeit ist von einem Schatten zu einer intakten Bezugsperson geworden. Sie will behandelt, 

besprochen, sie will ernst genommen und gemocht werden. 

PAUSE



Unterstand 

95x123x107cm  
Wo verbleibt eigentlich das Werk 
einer/-s jungen Künstlerin/-s 
nach seiner Ausstellung?  
Roswitha Weingrill schöpft 
aus dem Fundus abgelegter 
Arbeiten: Bemalte Leinwände 
und Zeichnungen werden 
dabei innerhalb eines 
Verwertungsprozesses zu neuen 
Bedeutungszusammenhängen 
kombiniert
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Archiv, geloopt 
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Kontakt 

Pop-up Karte
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